
tionen und der melsten Bürger SOWIEe das Schicksal der Ju tenmacherel. Den Juden als Partner akzeptieren, fıe|
den dementieren hler jede nachträgliche Apologıie. Ger- anfangs manchen Christen Sar nıcht leicht, und der
trud Luckner un: der Kreis den Rundbrief haben N »Freiburger Rundbrief« hat der heute fast selbstver-
schon VOTLT Jahrzehnten als hre exıistentielle Pfhicht CIMND- ständlichen Erkenntnis beigetragen, dem, der anders ISt,
funden, w a5b die Würzburger Synode folgendermassen den ıhm gebührenden Respekt erwelsen und ihn nıchrt
umschreibt: » Wır sehen Ine besondere Verpflichtung der abzuwerten.
deutschen Kirche innerhalb der Gesamtkirche gerade dar- Di1ie Arbeıt »Freiburger Rundbrief« hätte für Gertrud
in, auf ein Verhältnis der Christen zZzu jüdischen Luckner schon ine Lebensleistung dargestellt. Aber SIE
olk un: selner Glaubensgeschichte hinzuwirken.« Hätte hat sıch damıt nıcht begnügen können. SO hat S1E 1U  —

diese Beziehung zwıschen Juden un Christen schon noch ın den etzten Jahren In Israe| eın Altenheim für NS-
früher gegeben, wAäre Auschwitz unmöglıch SEWESICH. verfolgte COChristen geschaffen; dieses Heım wurde nach
Der »Freiburger Rundbrief«, der, das soll hier ausdrück- Gertrud Luckner benannt. Es bietet Insassen ıne Heı1-
lich ankbar anerkannt werden, ohne Unterstützung des mMat. Aile haben iıne gemeinsame Vergangenheit während
Freiburger Bischöflichen Ordinariats und der Deutschen der eıt der Vernichtung gehabt. S1€e standen lange
Bischofskonterenz SOWI1E des Deutschen Carıtasverbandes Rande der Gesellschaft, weıl S1E für Juden Christen
un der Bundeszentrale ür politische Bıldung se1ne Kon- rcn, un den melsten Christen erschlienen dıese Menschen
t1inultÄät nıcht hätte bewahren können, 1ST weilt mehr als P1- Au dem gewohnten Rahmen fallend, un daher eher

interessante Publikation auf einem für Christen mehr heimlich. Gertrud Luckner hat diesen Menschen ine Hei-
oder wenıger abseıtigen Fachgebiet. Der Rundhbrief 1st für mat geschatfen, dass S1E U  > beruhigt un: orglos ihren
schr viele Religionslehrer über Jahrzehnte das einzIge Lebensabend verbringen können.
Medıum, EeEiwas über Juden un Judentum erftahren, Wenn jemand Jahre alt geworden 1st, schaut auf SeINn
weiıl IHan keıine persönlıche Beziehung mehr jüdischen Leben zurück, me1st lebt fast völlıg ın der Vergangen-
Menschen hat, da diese nıcht mehr oder 1Ur ın leiner heıit. Gertrud Luckner hat für hre Zukunft noch ne,
Z ahl ın der näheren Umgebung leben, vollends nıcht ın SIE möchte das Buch schreiben, auf das WIr allen, e1-
kleinen Orten Längst bevor das Konzıil schliessliıch den NENn Bericht über dıe Jahre der Vertolgung. Nur S1€e kann
christlich-jJüdischen Dıalog als erstrebenswert anerkannt als 1n€e Zeugın uns diesen Bericht geben, wohldokumen-
hatte, haben 1m »Freiburger Rundbrief« bereits Juden un tiert durch ıhr Erleben un die vorliegenden Quellen.
Chrıisten miteinander geredet, ohne einen schädlichen Wenn S1E selbst über diese Jahre die wıssenschafrtliche Li-
Synkretismus lehren, aber auch ohne gegenseitige Miı1S- eratur llıest, pflegt S1E me1lst SCcCH „ Es WAar doch al-

les Sanz anders.« SO wünschen WI1Ir ihr noch manches Jahrsionsabsıicht, denn der Begriff der » Judenmi1ssion« wWar ja
bekanntlich eINES der Hındernisse, das ErSsi Aus dem Weg der Schaffenskraft. Angesichts dessen aber, w as SIE für -
geräumt werden USSIC, ehe Juden un Christen in einen zählıge Menschen SCWESICH St, &1bt jedoch 1Ur eın
Dialog miteinander eıntreten konnten, IN dem beide über Wort, das WIr ihr heute zuruten können und das durch
ıhr Eıgenes sprechen ohne Bekehrungswut und Prosely- dıe Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaıille einen

konkreten Ausdruck findet: Dank!

8l Generalvıkar Dr Robert Schlund: (Grusswort
Sehr verehrte Frau Dr Luckner, WO ; Man hat nıchts tun Wer sıch damıt

LUL, erklären oder erÖörtern oder fragen, W ar mNanMI1t Freude überbringe ich Ihnen den (sruss un dıe
Ghlückwünsche uUunseres Erzbischofs, der in Kom bei der tun habe, redet un ebt 1Ns Leere. Wer aber die Frage
Bischofssynode weilt. Im Nachlass seines Oorgängers Erz- stellt, den Ernst eıner Seele auf den Lippen, un meınt:
ischof Conrad Gröber ftindet sıch 1Ne€e bemerkenswerte ‚Was habe ich tun?« den nehmen Getährten bei der

Hand, die nıcht kannte und die iıhm alsbald vertrautNotız VO Junı 1946, dıe den Satz enthält: »Ich selber
bın Frau Dr Luckner für hre Tätigkeıt besonders dank- werden, und aANnetwortien yDu sollst dıch nıcht vorenthal-
bar, weıl S1IE selt Maärz 1941 In meınem Auftrag un IM1t teNn.< Die alte, ewige Antwort! Aber hre Wahrheit 1sSt WIE-

der eınmal NECUuUu un: unberührt.meınem Rısıko tätıg War.« Ihre zähe Tapferkeıt, die keın
Rısıko scheute, verfolgten jüdischen Menschen hei- Du, eingetan in die Schalen, in die dıch Gesellschaft,
fen un: beizustehen, un dıe mutıge Spontaneıtät des Staat, Kirche, Schule, Wırtschaft, Ööffentliche Meıinung

und dein eıgener Hochmut gesteckt haben, MittelbarerErzbischofs gyingen e1in geheimes Bündnis e1n, das Ihnen,
WIE iıch wWeISS, ın den schweren Jahren auch 1mM viel Mittelbaren, durchbrich deine chalen, werde
bedeutet hat mittelbarer, rühre Mensch die Menschen an! Du sollst

helfen. Jeder Mensch, der dır begegnet, bedartf der SEE-Dieser Tage kam MIr e1n Sprichwort Gesicht, das WIE
Scheinwerterlicht die damalıge Situation beleuchtet, 1ın lenhilfe, jeder bedart deiner Hılfe !«
der Nie anders gehandelt en Das 1St S1e haben sıch nıcht vorenthalten!

S1e haben dabei auf den geschaut, der sich nıcht Orent=t-
„Es giDt auf der Erde dreı Diebe halten hat.
Der ine 1ST die Antwort: Ich WEISS nıcht.
Der andere ist die AÄAntwort: Ich bın nıicht. Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen, verehrte Frau

Dr Luckner, selt Jahren einen bescheidenen Dienst eıisten
Der dritte ist die Antwort: Das geht mich nıchts A11.« durfte bel Ihrem zweıten Lebenswerk, das AUS dem Eersten
Sıe haben anders gehandelt! erwachsen 1St; dem Freiburger Rundbrief mMI1t seinen » Be1-
Vor Jahren notlerte ich MIr einen Fext VOIN Martın Buber, traägen ZUF christlich-jüdischen Begegnung«. Franz Rosen-
dessen Name die hohe Auszeichnung Tagt, dıe Ihnen ZWEIßg, der ohl grösste jüdische Denker 1m Ge-
heute überreicht wird. Ich habe den Text Für mich notiert. spräch des Judentums mıiıt der Christenheit, W ar CS, der
S1e haben ihn bewahrheitet. Er rag dıe Überschrift: das in polemisch-apologetisches Aneinandervorbeireden
» Was 1sSt tun?«: » Wer diese Frage stelit un damıiıt abgesunkene espräc auf 1ne NEUEC Basıs gestellt hat
me1ılnt: ‚Was hat Man tun « für den o1Dt 6y keine Ant- Dabe!1 verlangte nach seınen eigenen Worten nıcht
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tionen und der meisten Bürger sowie das Schicksal der Ju-
den dementieren hier jede nachträgliche Apologie. Ger-
trud Luckner und der Kreis um den Rundbrief haben es 
schon vor Jahrzehnten als ihre existentielle Pflicht emp-
funden, was die Würzburger Synode folgendermassen 
umschreibt: »Wir sehen eine besondere Verpflichtung der 
deutschen Kirche innerhalb der Gesamtkirche gerade dar-
in, auf ein neues Verhältnis der Christen zum jüdischen 
Volk und seiner Glaubensgeschichte hinzuwirken.« Hätte 
es diese Beziehung zwischen Juden und Christen schon 
früher gegeben, so wäre Auschwitz unmöglich gewesen. 
Der »Freiburger Rundbrief«, der, das soll hier ausdrück-
lich dankbar anerkannt werden, ohne Unterstützung des 
Freiburger Bischöflichen Ordinariats und der Deutschen 
Bischofskonferenz sowie des Deutschen Caritasverbandes 
und der Bundeszentrale für politische Bildung seine Kon-
tinuität nicht hätte bewahren können, ist weit mehr als ei-
ne interessante Publikation auf einem für Christen mehr 
oder weniger abseitigen Fachgebiet. Der Rundbrief ist für 
sehr viele Religionslehrer über Jahrzehnte das einzige 
Medium, etwas über Juden und Judentum zu erfahren, 
weil man keine persönliche Beziehung mehr zu jüdischen 
Menschen hat, da diese nicht mehr oder nur in kleiner 
Zahl in der näheren Umgebung leben, vollends nicht in 
kleinen Orten. Längst bevor das Konzil schliesslich den 
christlich-jüdischen Dialog als erstrebenswert anerkannt 
hatte, haben im »Freiburger Rundbrief« bereits Juden und 
Christen miteinander geredet, ohne einen schädlichen 
Synkretismus zu lehren, aber auch ohne gegenseitige Mis-
sionsabsicht, denn der Begriff der »Judenmission« war ja 
bekanntlich eines der Hindernisse, das erst aus dem Weg 
geräumt werden musste, ehe Juden und Christen in einen 
Dialog miteinander eintreten konnten, in dem beide über 
ihr Eigenes sprechen ohne Bekehrungswut und Prosely- 

II Generalvikar Dr. Robert Schlund: 

tenmacherei. Den Juden als Partner zu akzeptieren, fiel 
anfangs manchen Christen gar nicht so leicht, und der 
»Freiburger Rundbrief« hat zu der heute fast selbstver-
ständlichen Erkenntnis beigetragen, dem, der anders ist, 
den ihm gebührenden Respekt zu erweisen und ihn nicht 
abzuwerten. 
Die Arbeit am »Freiburger Rundbrief« hätte für Gertrud 
Luckner schon eine Lebensleistung dargestellt. Aber sie 
hat sich damit nicht begnügen können. So hat sie nun 
noch in den letzten Jahren in Israel ein Altenheim für NS-
verfolgte Christen geschaffen; dieses Heim wurde nach 
Gertrud Luckner benannt. Es bietet 20 Insassen eine Hei-
mat. Alle haben eine gemeinsame Vergangenheit während 
der Zeit der Vernichtung gehabt. Sie standen lange am 
Rande der Gesellschaft, weil sie für Juden Christen wa-
ren, und den meisten Christen erschienen diese Menschen 
aus dem gewohnten Rahmen fallend, und daher eher un-
heimlich. Gertrud Luckner hat diesen Menschen eine Hei-
mat geschaffen, so dass sie nun beruhigt und sorglos ihren 
Lebensabend verbringen können. 
Wenn jemand 80 Jahre alt geworden ist, schaut er auf sein 
Leben zurück, meist lebt er fast völlig in der Vergangen-
heit. Gertrud Luckner hat für ihre Zukunft noch Pläne, 
sie möchte das Buch schreiben, auf das wir alle warten, ei-
nen Bericht über die Jahre der Verfolgung. Nur sie kann 
als eine Zeugin uns diesen Bericht geben, wohldokumen-
tiert durch ihr Erleben und die vorliegenden Quellen. 
Wenn sie selbst über diese Jahre die wissenschaftliche Li-
teratur liest, so pflegt sie meist zu sagen: »Es war doch al-
les ganz anders.« So wünschen wir ihr noch manches Jahr 
der Schaffenskraft. Angesichts dessen aber, was sie für un-
zählige Menschen gewesen ist, gibt es jedoch nur ein 
Wort, das wir ihr heute zurufen können und das durch 
die Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaille einen 
konkreten Ausdruck findet: Dank! 

Grusswort 

Sehr verehrte Frau Dr. Luckner, 
mit Freude überbringe ich Ihnen den Gruss und die 
Glückwünsche unseres Erzbischofs, der in Rom bei der 
Bischofssynode weilt. Im Nachlass seines Vorgängers Erz-
bischof Conrad Gröber findet sich eine bemerkenswerte 
Notiz vom 6. Juni 1946, die den Satz enthält: »Ich selber 
bin Frau Dr. Luckner für ihre Tätigkeit besonders dank-
bar, weil sie seit März 1941 in meinem Auftrag und mit 
meinem Risiko tätig war.« Ihre zähe Tapferkeit, die kein 
Risiko scheute, um verfolgten jüdischen Menschen zu hel-
fen und beizustehen, und die mutige Spontaneität des 
Erzbischofs gingen ein geheimes Bündnis ein, das Ihnen, 
wie ich weiss, in den schweren Jahren — auch im KZ — viel 
bedeutet hat. 
Dieser Tage kam mir ein Sprichwort zu Gesicht, das wie 
Scheinwerferlicht die damalige Situation beleuchtet, in 
der Sie anders gehandelt haben: 

»Es gibt auf der Erde drei Diebe: 
Der eine ist die Antwort: Ich weiss es nicht. 
Der andere ist die Antwort: Ich bin es nicht. 
Der dritte ist die Antwort: Das geht mich nichts an.« 
Sie haben anders gehandelt! 

Vor Jahren notierte ich mir einen Text von Martin Buber, 
dessen Name die hohe Auszeichnung trägt, die Ihnen' 
heute überreicht wird. Ich habe den Text für mich notiert. 
Sie haben ihn bewahrheitet. Er trägt die Überschrift: 
»Was ist zu tun?«: »Wer diese Frage stellt und damit 
meint: >Was hat man zu tun?< — für den gibt es keine Ant- 

Wort. >Man< hat nichts zu tun . . . Wer sich damit genug 
tut, zu erklären oder zu erörtern oder zu fragen, was man 
zu tun habe, redet und lebt ins Leere. Wer aber die Frage 
stellt, den Ernst einer Seele auf den Lippen, und meint: 
>Was habe ich zu tun?< — den nehmen Gefährten bei der 
Hand, die er nicht kannte und die ihm alsbald vertraut 
werden, und antworten: >Du sollst dich nicht vorenthal-
ten.< Die alte, ewige Antwort! Aber ihre Wahrheit ist wie-
der einmal neu und unberührt. 
Du, eingetan in die Schalen, in die dich Gesellschaft, 
Staat, Kirche, Schule, Wirtschaft, öffentliche Meinung 
und dein eigener Hochmut gesteckt haben, Mittelbarer 
unter Mittelbaren, durchbrich deine Schalen, werde un-
mittelbarer, rühre Mensch die Menschen an! Du sollst 
helfen. Jeder Mensch, der dir begegnet, bedarf der See-
lenhilfe, jeder bedarf deiner Hilfe!« 
Das ist es: Sie haben sich nicht vorenthalten! 
Sie haben dabei auf den geschaut, der sich nicht vorent-
halten hat. 
Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen, verehrte Frau 
Dr. Luckner, seit Jahren einen bescheidenen Dienst leisten 
durfte bei Ihrem zweiten Lebenswerk, das aus dem ersten 
erwachsen ist, dem Freiburger Rundbrief mit seinen »Bei-
trägen zur christlich-jüdischen Begegnung«. Franz Rosen-
zweig, der wohl grösste jüdische Denker im neuen Ge-
spräch des Judentums mit der Christenheit, war es, der 
das in polemisch-apologetisches Aneinandervorbeireden 
abgesunkene Gespräch auf eine neue Basis gestellt hat. 
Dabei verlangte er nach seinen eigenen Worten nicht 
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mehr und nicht wenıger als »dıe theoretische Anerken- Haag 1979, 473) ach seiner Rückkehr AuU$S dem VWelt-
Nnung auch Von dem Christen«, un W alr nıcht ELWwW2 dıe krieg hat seın Hauptwerk, den »Stern der Erlösung«, in

problematische »Anerkennung der Zugehörigkeit des Freiburg Ende geschrieben, und Z War wiederum
einzelnen en zu olk Israel«‚ sondern dıe Anerken- Münsterplatz, 1m Domhbhotei Geist.
NUuNz dieses Volkes Israel selber VO Standpunkt chriıstli- Das ange VErTHESSENE Wort des Propheten Amos 1st ımmer
cher Theologie«, Gleichzeitig hat ım »Stern der Erlö- noch einzuholen: »Können WEeI mıteinander gehen,
un das Christentum „usdrücklich als gemeiınsam m1t WEEINN Ss1C sıch nıcht verabredet aben« MOS S,
dem Judentum VOF (Jott sıch tindenden Heilsweg NC - bei nıcht Wır un$ verabredet haben, sondern der Gott der
kannt, mM1 der Positionsbestimmung: » Wır sınd schon Offenbarung hat unls Juden un Christen »verabre-
Ziel, ıhr se1d noch auf dem Weg.« Damlıt hat ROsENZWEIS det«.
den Grund einem eErnNEUEFrtIEN, verständnısvolleren Ju- Wenn heutigen Tag ine Bıtte BESLALLEL 1St, verehrte
disch-christlichen und christlich-jüdischen Gespräch DC- Frau Dr Luckner, dann 1St. diese, dıe zugleich eın Se-
legt, der lange ehlte, w1Ie das relatıve Geltenlassen der genswunsch ISt Es mÖöge Ihnen vergönn se1n, uns dıe
heilsgeschichtlichen Funktion des Partners nıcht deutli- »Erinnerung« Ihres Lebens aufzubewahren un über-
cher 1Ins Bewusstseun gehoben W3  P hetern! Es beeindruckt miıich ımmer wieder, WEenNnn ich Tex-
Vielleicht dart beim heutigen Anlass daran erinnert WOr- 2U$ dem Alten Testament ese oder dıe Psalmen bete
den Während seiner verschiedenen Autenthalte 1n Frei- oder die jüdische Hauslıturgie denke Das Olk Israel
burg wollte Franz Rosenzwelg 1 Schatten des Mün- 1St ein Volk, das Au$s einem pFrOSSsSCh jebendigen edächtnis

wohnen, Münsterplatz 15 (heutige städtische Bı- lebt Wır Heutigen sınd weiıthin 1INe Generation ohne (e-
dächtnis und darum oft auch undankbar.bliothek) und In der Herrenstrasse »Du schreibst VO|

Münsterplatz« heisst ın einem Brief »55 csehr War DiIie Miıtte des Gottesdienstes, den WIr 1m üÜünster feiıern,
heisst »MEMOrT12« Gedächtnis. Und In der Miıtte diesesiıch da Hause. in allen Jahreszeiten be1 Tag und Nacht

un bei jedem Wetter, draussen und drınnen. Dogar mehr Gedächtnisses steht zweımal das W ort »Dank« »Er dank-
als in unNnserem alten Haus 1n Kassel, iıch meıne ersten wiederum.« Dies oll meın etztes Wort se1In, men
1 Jahre zugebracht habe« (Briefe un: Tagebücher, Den Grusswort Sıe heutigen Tag und darüber hinaus.

Das Programm der Feierstunde:
Der ext der Verleihungsurkunde: Sonntag, Oktober 1980, 11.30 Uhr

ula des Rathauses reiburg Br
usi»Der £euische KOOrdiMerungsrat der Gesellschaften Joseph aydn Quartett Nr

für Christlich-Jüdische Zusammenarbet verler Allegro mMOderaio
Grussworte Dr.

FRAU GERTRUD LUHGKNER Kath Vorsitzender des DKR
Oberbürgermeister Dr ugen Keide!

n Wurdigung Inres unermudiıchen Fintretens lur en Generalvikar Dr RobDert Schlund
mHesseres Vernältnis Von rnsien und en, Inrer Pralat Dr Hans BornhäuserHedaktıon des »Freiburger Kun  riefes: SgIt SeIner

VERLEIHUNG DERrundung 948 DIS zu eutigen T1ag, INnrer Uunier
sSschweren DersOnlichen Opfern Uund | eiıden DEewleseEe- BUBER-ROSENZWEIG-  EDAILLE 19i  e

HRALU GERTRUD LUCGKNERen Solidaritäi mi den en n einer Z/eit, In der
Menscnlichkeit als Verbrechen gebrandmarkt wurde, audalıo Dr Ernst-LudwIg E hrlich
anlassilich inres Geburtstages dIie uber-Rosen- Überreichung Landesral  iner Dr Levinson,zweıg-Medaille 980 des der all Jüd Vorsitzender des DKR,

und Akademiedirektor
DEUTSCHEN KOORDINIERUNGSRATES Pfarrer Ohr,

Vorsitzender des DKR
der Preistragerin

[ Iie Vorsitzenden Schlusswort Landesral  {ner Dr. Levinson
PNOr Dr CKE: USI| Joseph aydan Quartett Nr 7Q

F andesra:  VNer Dr LEevMson Andante GracCioSso
Akademiedirektor Pfarrer StÖhFr« Ausiuhrende G1n ()uartett qges Philharmonischen

()rcnhesters reiDurg

Erzbischof VO Parıs: Jean-Marıe Lustiger
\DIT: tolgenden Sätze entnehmen wır In der Gegenwart« Nr. stimmen. In Frankreich selbst War das Echo auf diese Er-
(Freiburg Br., 15 19 und Dringen ferner aus der »Allgemeıinen Jüdi- 1st mıiıt den Problemen der
<schen Wochenzeitung« (Düsseldorf, 20 mıL freundli- NECENNUNG cehr POSItLV

Grossstadt Parıs durch jahrelange Seelsorgererfahrungcher Genehmigung ıhrer Redaktion, leicht gekürzt den folgenden Bei-
(Ta Von hatte eın unruhiges Leben,

teilweıse mMUuUSSLE mıiıt seiınem Vater in den Untergrund
Christ in der Gegenwart« schreıbt: »BFın wichtiger Schritt gehen, der Judendeportation entgehen. Seine Mut-
für dıie Kırche Frankreichs 1Sst Anfang ebruar 11981] BC- ter wurde gefasst un nach Auschwitz gebracht, S$1€
macht worden: Zum Erzbischot VO  ; Parıs, un da- 1943 ermordet wurde. ach der Befreiung studierte
mıL zu Nachfolger des 76jährigen Kardınal Marty, 1St der Sorbonne, seine Licence machte, ın dieser e1t
der bısherige Bischof VO  3 Orleans, Jean-Marıe Lustiger, War Leiter der Jeunesse Etudıante Chretienne (JEC),
ernanntd worden. br wırd Nnu  } in den nächsten Jahren das der katholischen studierenden Juden Seinen Soldaten-
Schicksal der französıischen Kırche entscheidend mıtbe- dıenst elstete in Deutschland ab, in Kastartt un

mehr und nicht weniger als »die theoretische Anerken-
nung auch von dem Christen«, und zwar nicht etwa die 
stets problematische »Anerkennung der Zugehörigkeit des 
einzelnen Juden zum Volk Israel«, sondern »die Anerken-
nung dieses Volkes Israel selber vom Standpunkt christli-
cher Theologie«. Gleichzeitig hat er im »Stern der Erlö-
sung« das Christentum ausdrücklich als gemeinsam mit 
dem Judentum vor Gott sich findenden Heilsweg aner-
kannt, mit der Positionsbestimmung: »Wir sind schon am 
Ziel, ihr seid noch auf dem Weg.« Damit hat Rosenzweig 
den Grund zu einem erneuerten, verständnisvolleren jü-
disch-christlichen und christlich-jüdischen Gespräch ge-
legt, der so lange fehlte, wie das relative Geltenlassen der 
heilsgeschichtlichen Funktion des Partners nicht deutli-
cher ins Bewusstsein gehoben war. 
Vielleicht darf beim heutigen Anlass daran erinnert wer-
den: Während seiner verschiedenen Aufenthalte in Frei-
burg wollte Franz Rosenzweig stets im Schatten des Mün-
sters wohnen, am Münsterplatz 15 (heutige städtische Bi-
bliothek) und in der Herrenstrasse 32: »Du schreibst vom 
Münsterplatz« — heisst es in einem Brief —, »so sehr war 
ich da zu Hause. In allen Jahreszeiten bei Tag und Nacht 
und bei jedem Wetter, draussen und drinnen. Sogar mehr 
als in unserem alten Haus in Kassel, wo ich meine ersten 
18 Jahre zugebracht habe« (Briefe und Tagebücher, Den 

Der Text der Verleihungsurkunde: 

»Der Deutsche Koordinierungsrat der Gesellschaften 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit e. V. verleiht 

FRAU DR. GERTRUD LUCKNER 

in Würdigung ihres unermüdlichen Eintretens für ein 
besseres Verhältnis von Christen und Juden, ihrer 
Redaktion des >Freiburger Rundbriefes< seit seiner 
Gründung 1948 bis zum heutigen Tag, ihrer unter 
schweren persönlichen Opfern und Leiden bewiese- 
nen Solidarität mit den Juden in einer Zeit, in der 
Menschlichkeit als Verbrechen gebrandmarkt wurde, 
anlässlich ihres 80. Geburtstages die Buber-Rosen- 

zweig-Medaille 1980 des 

DEUTSCHEN KOORDINIERUNGSRATES 

Die Vorsitzenden: 

P. Prior Dr. W. P. Eckert OP 
Landesrabbiner Dr. N. P. Levinson 
Akademiedirektor Pfarrer M. Stöhr« 

Haag 1979, 473). Nach seiner Rückkehr aus dem 1. Welt-
k.rieg hat er sein Hauptwerk, den »Stern der Erlösung«, in 
Freiburg zu Ende geschrieben, und zwar wiederum am 
Münsterplatz, im Domhotel Geist. 
Das lange vergessene Wort des Propheten Amos ist immer 
noch einzuholen: »Können zwei miteinander gehen, 
wenn sie sich nicht verabredet haben« (Amos 3, 3) — wo-
bei nicht wir uns verabredet haben, sondern der Gott der 
Offenbarung hat uns — Juden und Christen — »verabre-
det«. 
Wenn am heutigen Tag eine Bitte gestattet ist, verehrte 
Frau Dr. Luckner, dann ist es diese, die zugleich ein Se-
genswunsch ist: Es möge Ihnen vergönnt sein, uns die 
»Erinnerung« Ihres Lebens aufzubewahren und zu über-
liefern! Es beeindruckt mich immer wieder, wenn ich Tex-
te aus dem Alten Testament lese oder die Psalmen bete 
oder an die jüdische Hausliturgie denke: Das Volk Israel 
ist ein Volk, das aus einem grossen lebendigen Gedächtnis 
lebt. Wir Heutigen sind weithin eine Generation ohne Ge-
dächtnis — und darum oft auch undankbar. 
Die Mitte des Gottesdienstes, den wir im Münster feiern, 
heisst »memoria« — Gedächtnis. Und in der Mitte dieses 
Gedächtnisses steht zweimal das Wort »Dank«. »Er dank-
te wiederum.« Dies soll mein letztes Wort sein, mein 
Grusswort an Sie am heutigen Tag — und darüber hinaus. 

Das Programm der Feierstunde: 

Sonntag, 19. Oktober 1980, 11.30 Uhr 
Aula des Rathauses Freiburg i. Br. 

Musik 	Joseph Haydn: Quartett Nr. 13 
Allegro moderato 

Grussworte 	P. Prior Dr. W. P. Eckert OP, 
kath. Vorsitzender des DKR 
Oberbürgermeister Dr. Eugen Keidel 
Generalvikar Dr. Robert Schlund 
Prälat Dr. Hans Bornhäuser 

VERLEIHUNG DER 
BUBER-ROSENZWEIG-MEDAILLE 1980 
AN FRAU DR. GERTRUD LUCKNER 

Laudatio 	Dr. Ernst-Ludwig Ehrlich 

Überreichung Landesrabbiner Dr. N. P. Levinson, 
der Medaille 	jüd. Vorsitzender des DKR, 

und Akademiedirektor 
Pfarrer Martin Stöhr, 
evang. Vorsitzender des DKR 

Antwort der Preisträgerin 

Schlusswort 	Landesrabbiner Dr. N. P. Levinson 

Musik 	Joseph Haydn: Quartett Nr. 29 
Andante gracioso 

Ausführende ein Quartett des Philharmonischen 
Orchesters Freiburg 

7 Erzbischof von Paris: Jean-Marie Lustiger 
Die folgenden Sätze entnehmen wir »Christ in der Gegenwart« Nr. 7 
(Freiburg i. Br., 15. 2. 1981) und bringen ferner aus der »Allgemeinen jüdi-
schen Wochenzeitung« XXVI/8 (Düsseldorf, 20. 2. 1981.), mit freundli-
cher Genehmigung ihrer Redaktion, leicht gekürzt den folgenden Bei-
trag • 

»Christ in der Gegenwart« schreibt: »Ein wichtiger Schritt 
für die Kirche Frankreichs ist Anfang Februar [1981] ge-
macht worden: Zum neuen Erzbischof von Paris, und da-
mit zum Nachfolger des 76jährigen Kardinal Marty, ist 
der bisherige Bischof von Orkans, Jean-Marie Lustiger, 
ernannt worden. Er wird nun in den nächsten Jahren das 
Schicksal der französischen Kirche entscheidend mitbe- 

stimmen. In•Frankreich selbst war das Echo auf diese Er-
nennung sehr positiv . . . er ist mit den Problemen der 
Grossstadt Paris durch jahrelange Seelsorgererfahrung 
vertraut . . . Von 1940-1944 hatte er ein unruhiges Leben, 
teilweise musste er mit seinem Vater in den Untergrund 
gehen, um der Judendeportation zu entgehen. Seine Mut-
ter wurde gefasst und nach Auschwitz gebracht, wo sie 
1943 ermordet wurde. Nach der Befreiung studierte er an 
der Sorbonne, wo er seine Licence machte, in dieser Zeit 
war er Leiter der Jeunesse Etudiante Chr&ienne (JEC), 
der katholischen studierenden Juden. Seinen Soldaten-
dienst leistete er in Deutschland ab, wo er in Rastatt und 
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